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			´Ho·mo (m.; ´ho·mi·nis, ´ho·mi·nes) Mensch

			1 ~ sapiens 

			von Carl von Linné eingeführte Bezeichnung für den heutigen Menschen [lat. homo „Mensch“; lat. sapiens „verstehend, weise, vernünftig“] 

			2 ~ felibiles 

			von J. S. O’Malley eingeführte Bezeichnung für die 2026 entdeckte, polymorphe Subspezies des Menschen [lat. homo „Mensch“; lat. felibiles „katzenartig, die Katzenartigen“] [—› Raubkatzen-wandler; reg. Besenkatzen; reg. Schwarzaugen; eng. nighteyes; sp. animales humanos; frz. les obscures etc.]

		

		
		

	
		
			Prolog

			Ein stilisiertes Auge prangte auf den roten Fahnen, die hoch oben an ihren Masten flatterten.

			Die Kamera zoomte heraus.

			Unter einem Sturmhimmel trat ein barockes Bauwerk ins Bild: das Amtsgebäude für Angelegenheiten der Homo felibiles. Banner, die das Auge mit seiner elliptischen Pupille zeigten, aalten sich aus den Fenstern hängend in steifen Böen. Wildblumen zierten das Rednerpult vor dem Eingang. An diesem Morgen hatten Kommunalpolitiker und Freizeitaktivisten mit ihren Reden für zukunftsfrohe Begeisterung gesorgt – jetzt dagegen, im Angesicht des bedrohlichen, unwetterverkohlten Himmels, war nichts mehr davon zu spüren.

			Der Marktplatz war inzwischen menschenverlassen. Über der Stadt grollte es in den Wolken.

			»Zum zwanzigsten Jahrestag der Enthüllung empfindet man beides – Freude, aber auch gewisse Zurückhaltung – in allen Teilen der Welt«, verkündete der Lokalreporter, dessen Krawatte aus seiner offenen Jacke flatterte. »Nach der jüngsten Bekanntmachung der Protestbewegung ›Das Rudel‹ herrscht große Unsicherheit. Wie auch in anderen internationalen Städten stellte sich die örtliche PHF, die Partei Homo Felibiles, einer schwierigen Frage: Ist es vertretbar, zum Anlass des Jubiläums Zuhörermassen zu versammeln? Bei der Parteisitzung vor vierzehn Tagen wurde mehrheitlich beschlossen, auf Frieden und Toleranz zu vertrauen und den Einschüchterungen des Rudels zu trotzen. So wandte Parteivorsitzender Imhan Dukis sich heute auf dem Marktplatz an rund viertausend versammelte Bürgerinnen und Bürger.«

			Das Bild wechselte zur gleichen Szenerie im Sonnenschein, nur wenige Stunden zuvor: Unter einem strahlend blauen Himmel stand Dukis mit Zahnpastalächeln hinter dem Rednerpult und hielt gemeinsam mit einer Bürgerin eine Fahne in die Höhe. Diese war mit dem Parteiwappen bedruckt, dem stilisierten Auge inmitten einer Raute.

			»Auch die restlichen Weltstaaten feiern die sich jährende Enthüllung bislang ohne größere Zwischenfälle«, fuhr der Reporter fort, diesmal körperlos aus dem Off.

			Bildschnitte zu Kulturkreisen rund um den Globus: In Indien flatterte Konfetti über einem pompösen Festzug. Vor dem Weißen Haus in Washington, D. C., schwenkten Befürworter und Gegner ihre Transparente. Mit Opfergaben und Blumenkränzen ehrte man in Ägypten sensationelle Katzenstatuen vor den Kulissen der Pyramiden von Gizeh.

			»Tagelang bereitete sich die Bevölkerung auf dieses bedeutende Jubiläum vor. So auch im Kindergarten St. Paulus.«

			Von der Wüste in ein Zimmer voller Papierfetzen, Farbstifte, Scheren und bastelnder Kinder. Zusammen mit seiner Erzieherin hielt ein Vorschüler sein Werk in die Linse, ein Fensterbild nämlich, das wie eine Katze mit Wurstbeinen und Knickschwanz geformt war.

			Nach dem nächsten Bildschnitt lächelte ein junger Erzieher den Reporter an, während er zwischen zwei schnippelnden Mädchen saß. Die Einblendung am unteren Bildrand lautete: Marjo W., 33. »Uns ist es wichtig, dass die Kinder schon früh lernen alle gleich zu behandeln, egal von welcher Herkunft, Hautfarbe, Religion oder Subspezies sie sind. Deswegen achten wir besonders auf einen offenen und toleranten Umgang.«

			»Und haben Sie damit Erfolg?«, hakte der Reporter nach.

			»O ja! Wie die Kinder sich nach ihrer Zeit bei uns verhalten, wissen wir natürlich nicht. Aber bei denen, die hier sind, erkennen wir nicht die kleinsten Anzeichen von Speziesismus. Ihnen ist es – salopp gesagt – vollkommen schnuppe, ob ihr Spielkamerad ein Homo sapiens oder ein Homo felibiles ist.«

			Nach dem Kindergarten erschien die Fußgängerzone der Stadt. Katzendekorationen tapezierten und befüllten die Schaufenster. Hin und wieder hielt das Kamerateam Passanten an, um deren Meinung zum zwanzigsten Jahrestag zu erfragen. Die meisten reagierten optimistisch und sprachen von einem Gewinn der Gesellschaft, bezeugten ihren Respekt gegenüber der Integration der Homo felibiles oder gaben sich gespannt, wie die soziopolitische Stimmung sich entwickle.

			»Wie lange haben Sie bis zur Enthüllung versteckt als Homo felibiles gelebt?«, fragte der Reporter eine alte Dame mit Einkaufstüten, Claudia M., 74.

			»Über dreißig Jahre lang«, antwortete sie. »Niemand hat gewusst, was ich bin. Nicht einmal meine eigenen Kinder, können Sie sich das vorstellen? Als ich in den Medien gehört habe, dass viele unseresgleichen sich outeten, habe ich mir ein Herz gefasst und es meiner Familie gebeichtet. Sie waren entsetzt, sage ich Ihnen!« Sie lachte rauchig und Krähenfüße wanderten über ihr Gesicht. »Aber mittlerweile sind sie das natürlich nicht mehr!«

			Bildwechsel zur Universität, Vogelperspektive. Studierende und Lehrende hielten sich auf dem Campus auf. Laut Reporter könne man hier in jungen Studienfächern alles über die Physiologie, Psychologie, Philosophie und Geschichte der Homo felibiles erlernen. In Masterstudiengängen spezialisiere man sich in Bereichen wie Medizin, Pädagogik, Soziologie und vielen mehr, um am Leben dieser Minderheit kurz- und langfristig teilzuhaben.

			Das Kamerateam hielt eine dahineilende Studentin an und bat sie um ein Statement zu den Erweckungshospitälern.

			»Oh.« Vally É., 21, lächelte. »Meine erste Verwandlung war sechs Jahre vor der Enthüllung. Da gab’s keine Ärzte und keine Therapeuten, die einen auf den Schock einer Erstverwandlung vorbereiteten«, erzählte sie, mit beiden Armen ein großes Plexipad umschlingend. »Zum Glück ging alles gut: Es gab keine Zeugen und ich hatte sofort die Kontrolle über mich. Na ja, soweit man von Kontrolle sprechen kann, wenn man urplötzlich kein, tja, kein Mensch mehr ist. Die Gene habe ich von meiner Oma geerbt. Sie hat mir hinterher geholfen klarzukommen, aber bei meiner Erstverwandlung war ich trotzdem auf mich allein gestellt. Ich kann von Glück reden, dass niemandem etwas passiert ist.«

			»Nicht bei allen läuft es so glimpflich«, kommentierte der Reporter.

			Die Studentin blies nickend ihre Backen auf. »Ich habe von schrecklichen Unfällen gehört, bei denen es Verletzte und Tote gegeben hat. Es ist eine gute Sache, dass Erweckungshospitäler die Kinder heutzutage auf diesem Weg begleiten können.«

			Ein paar Sekunden lang wechselten verschiedene Perspektiven des Campus einander ab. Der Reporter streute währenddessen Fakten über die Erweckungshospitäler ein: Es handele sich um eine Einrichtung, die vor allem dazu diene, Kindern im Rahmen psychotherapeutischer Betreuungen zu ihrer Erstverwandlung zu verhelfen. Dass auch diese in den Einrichtungen nicht immer friedlich verliefen, ließ er gekonnt unter den Tisch fallen. Darüber hinaus böten die Hospitäler Tests an, anhand derer sich bestimmen ließe, ob man ein Homo felibiles war oder nicht. Dazu zähle unter anderem der sogenannte Reizungstest, der lange als für Kinderpatienten unzumutbar gegolten habe, inzwischen aber von den Krankenkassen unterstützt werde.

			Als der Reporter verstummte, wechselte das Bild erneut: Am Übergang vom Campus zum städtischen Park war ein Mann stehen geblieben, offenbar kurz nachdem das Reporterteam ihn angesprochen hatte. Vohan G., 40, machte ein freundliches Gesicht und bejahte, zu den Homo felibiles zu gehören.

			»Wie empfinden Sie das Leben als Homo felibiles, seit Sie es nicht mehr verbergen müssen?«

			»Zugegeben, es ist jetzt einfacher, man selbst zu sein. Aber das macht die Sache nicht vernünftiger. Wissen Sie, die Schwarzaugen waren immer eine Spezies, die sich im Schatten herumtreiben musste. Wir waren nie dafür bestimmt, von den Menschen gesehen zu werden. Ich weiß, dass die Ansichten von Rodwinisten wenig beliebt sind und als veraltet abgetan werden. Aber für mich haben Rodwins Regeln nie ihre Berechtigung verloren. Wir gehören nicht in das Weltbild der Menschen. Was passiert, wenn wir ihnen zu nahe kommen, sehen wir ja zurzeit in allen Medien.«

			»Ich nehme an, Sie beziehen sich auf das Rudel. Wie bewerten Sie die Entwicklungen der letzten Monate?«

			»Die Proteste und Anschläge des Rudels sind eine Reaktion, die man hätte voraussehen können. Ihre politischen Gründe sind in meinen Augen aber nichts weiter als Nebenprodukte.« Vohan G. schüttelte den Kopf. »Der eigentliche Grund – der eigentliche Hass – ist der gleiche, wegen dem die Menschen uns schon immer gemieden und gejagt haben: Nur weil sie jetzt von uns wissen, hören wir nicht auf, Raubtiere zu sein.«
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			Der 1. Schritt

			Raubtiere, hallte es eisig in mir wider.

			Das Bild wechselte von Vohan G. zum Vorplatz des städtischen Museums, das vor wenigen Tagen Vernissage gefeiert hatte. Die Kamera war gerade dabei, durch die geöffnete Tür in die Eingangshalle zu gleiten, als ich mich vorbeugte und den Bildschirm in der Rückenlehne meines Vordermanns ausschaltete. Der Metallknopf fühlte sich temperaturlos unter der Fingerkuppe an – meine Hände waren kalt geworden. 

			Ich legte den Kopf zurück, kniff die Augen zusammen und versuchte meinen Herzschlag herunterzuregeln – vergeblich. Mit einem »Shit« auf den Lippen zupfte ich mir die Audioquallen aus den Ohren. Sogleich umhüllten mich die Geräusche des Zugs. Mir fiel auf, dass es bedeutend stiller geworden war. Irgendwann, während ich die Reportage verfolgt hatte, mussten die punkigen Jugendlichen ausgestiegen sein, die sich am hinteren Waggonende gezankt hatten. Jetzt waren da nur noch die gemurmelten Gespräche der anderen Fahrgäste, die Lüftung, die warm gegen meine Boots pustete, und draußen im Tunnel die heulenden Gleise und Betonwände.

			Und in mir meine tobenden Gedanken.

			Nur weil sie jetzt von uns wissen, hören wir nicht auf, Raubtiere zu sein.

			Der Duden führte den Begriff »Raubtier« seit Jahren als Schimpfwort für Schwarzaugen. Wer es regelmäßig als solches benutzte, wurde als Speziesist verschrien. Umso mehr irritierte es mich, dass Vohan G. seine eigene Ethnie so nannte. Aber wahrscheinlich hatte er das bitter schmeckende Wort nur in den Mund genommen, um seine Meinung zu betonen – nämlich, dass Schwarzaugen ihren Platz in den Schatten nie hätten verlassen sollen.

			Ich schnalzte mit der Zunge und schüttelte meine Ohrstöpsel in der hohlen Hand. Das Ziehen im Magen, das mich seit meinem Aufbruch von zu Hause begleitete, wurde stärker, als wir uns in eine Kurve legten. Laut dem Monitor, der an der Decke hing, dauerte es noch eine Minute bis zum nächsten Halt. Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten, quetschte dabei die Audioquallen und sah mit angehaltenem Atem woanders hin.

			Nur noch vier Stationen, bis ich aussteigen musste.

			Vohan G., flüchtete ich in Gedanken zurück zur Reportage. Es war mir unbegreiflich, warum der Mann dem jahrhundertelangen Schattendasein seiner Vorfahren hinterhertrauerte. Immerhin war die Zurückgezogenheit der Homo felibiles eine Entscheidung aus Angst gewesen. Schon ihre frühesten Erinnerungen waren von der Furcht durchtränkt gewesen, von den Menschen verfolgt, versklavt, geschändet, getötet und – in der Moderne – wissenschaftlich missbraucht zu werden. Ein Achtel der Weltbevölkerung hatte über Generationen hinweg aus Unentdeckten bestanden. Kein Mensch hatte es geahnt.

			Verständlich, überlegte ich, dass die Enthüllung die Menschen von Grund auf verstört hat, gerade als sie ihren urtümlichen Glauben an Monster und Wundervölker hinter sich gelassen haben. 

			Mein Blick geisterte wie von selbst nach oben, was mein Herz ins Stolpern brachte: noch drei Haltestellen. 

			Russland, lenkte ich mich ab. Es war in Russland passiert, an einem sonnigen Wintermorgen in einer Stadt im Nirgendwo, alles auf dem Chip eines Touristenhandys festgehalten: der auf der Straße umkippende Einheimische, sein Krampfanfall, die zerreißende Kleidung und die daraus hervorwirbelnde Bestie. Im Nachhinein hieß es, Timofey Sidorov habe sich zu lange nicht verwandelt und sei unter dem Druck des aufgeschobenen Gestaltwechsels zusammengebrochen. Nach eigenen Angaben war er an diesem Wintermorgen mindestens ebenso panikergriffen gewesen wie die erstarrten Fußgänger.

			Jemand rempelte mich an der Schulter an. Zwei Jungen in Jeansjacken waren auf dem Weg zu den Zugtüren. Jede Menge anderer Fahrgäste erhob sich ebenfalls, bis der Waggon halb leer und der Ausstiegsbereich überfüllt war. Laut Monitor erreichten wir in wenigen Sekunden das Stadtzentrum.

			Noch zwei Stationen.

			Fuck, dachte ich. Mein rechtes Bein begann zu wippen.

			Im Netz war das Video von Sidorovs enthüllender Verwandlung als digitale Nuklearbombe hochgegangen. Politiker, Philosophen, Wissenschaftler, Geistliche und Verschwörungstheoretiker zerfetzten sich in Debatten über alle möglichen Sichtweisen des Ereignisses. Sidorov versauerte derweil im Hochsicherheitstrakt von Novosibirsk, während die USA Erklärungen von Russland forderte und Russland Erklärungen vom Rest der Welt. Die Anspannung der Erdstaaten wäre beinahe außer Kontrolle geraten. Glücklicherweise brachte eine Bürgerinitiative aus Amerika, Visible, mit einem weltweiten Aufruf die letztmögliche Kehrtwende: Man forderte die Schwarzaugen aller Kontinente dazu auf, ans Licht zu treten. Wenn es noch mehr von ihnen gab – und davon gingen die Menschen aus –, sollten sie beweisen, dass sie ungefährlich waren.

			Was für ein ironischer Appell, wo doch die Homo felibiles seit jeher unter dem Terror der Homo sapiens gelitten haben.

			Wir rollten aus dem letzten Bahnhof vor meiner Station. Mir wurde unerträglich heiß unter der Jacke.

			Zurückblickend war Visible ein enormes, beinahe unverantwortliches Risiko eingegangen. Ihr Aufruf hätte katastrophal nach hinten losgehen und die Welt vollends aus den Angeln sprengen können: Man war mit einem Schwarzauge bereits am Anschlag gewesen. Wie sind sie auf die Idee gekommen, dass eine wachsende Schar von Ungetümen die Lage bessern würde?

			Fakt war jedoch, dass genau dies eingetreten war. Pausenlos spulten Nachrichtensender die emporschießenden Zahlen der Outings ab, dazu Videoclips von demonstrativen Friedensbekundungen einiger mutiger Schwarzaugen, die sich der Gnade der Öffentlichkeit auslieferten. Visible hatte die richtige Saite angeschlagen: Was der Mensch sehen konnte, wurde für ihn berechenbar, fassbar.

			Manche sprachen inzwischen von einem neuen Zeitalter. Bedeutender noch als die Erfindung der Eisenbahn oder des Computers. Es war jenes Zeitalter, in dem die Menschen daran erinnert wurden, dass die Welt nicht ihnen allein gehörte.

			Meine Augen zuckten nach oben, als der Monitor den nächsten Bahnhof in Großbuchstaben anzeigte: EH-Platz.

			Ungerührt starrte ich die Buchstaben an. In meiner Brust begann das Herz zu stampfen und sandte die Erschütterungen durch den ganzen Körper, bis in die Fingerspitzen und Ohrmuscheln. Es gebe ein Erdbeben in seiner Brust, hatte mein kleiner Bruder früher gesagt, wenn er aufgeregt gewesen war oder Angst gehabt hatte. Da ist ein Erdbeben in mir drin.

			»Es wird alles gut«, wisperte ich vor mich hin und bedeckte mit der Hand mein Brustbein, unter dem es wie verrückt rumorte. Mir kann nichts passieren. Und es ändert nichts, egal mit welchem Ergebnis ich später nach Hause komme. Letzteres hatte mein Vater mir heute Morgen während einer innigen Umarmung zugeraunt, bevor er zur Arbeit aufgebrochen war.

			Es ändert nichts, wiederholte ich in Gedanken und versuchte es auch so zu meinen. Lidschläge später erkannte ich an einem Schlingern im Bauch, dass der Zug abbremste. 

			Okay, du kannst das. 

			Ich holte tief Luft, drückte mich hoch und schob mich in den Mittelgang. Etwas flatterte wild in meiner Magengegend – keine Schmetterlinge, sondern fiese schwarze Motten. Die Hände in den Taschen meiner Lederjacke vergraben zwang ich mich Schritt für Schritt zu den gläsernen Zugtüren. Die Schwärze dahinter hellte sich nuancenweise auf, je näher wir dem Bahnhof kamen. Außer mir wollte niemand aussteigen. Ich war die Einzige, die im Geiste die Sekunden herunterzählte, bevor wir aus dem Tunnel schossen und das Licht der Station hereinbrandete.

			Gleise schlängelten sich zwischen Bahnhofsinseln, auf denen Werbeboards flirrten und Menschen vor Imbissbuden Schlange standen. Dem Barock nachempfundene Säulen stützten die Decke der Halle und bildeten mit ihrer ruhigen Schwere einen Kontrast zur Hektik, die hier unten herrschte.

			Der Zug bremste stärker und hielt an der Bahnsteigkante, woraufhin sich die Türen öffneten. Der dröhnende Lärm des Bahnhofs brandete herein, allem voran das Gemurmel und Fußgetrappel der Fahrgäste, die auf meinen Waggon zugelaufen kamen. Zwischen ihnen trabte eine Raubkatze, die um sich spähte, als fürchte sie, dass ihr jemand auf die Pfoten trat. Sie trug einen Gurt aus Leder mit goldenen Schnallen, dessen Taschen dazu dienten, ihre Habseligkeiten zu transportieren, während sie sich in Schwarzaugengestalt befand.

			Die Luft im Bahnhof war schwer von E-Zigarettenrauch, Pommesbudendünsten und abwesendem Sonnenlicht. Leute, die es eilig hatten, strömten mir entgegen. Es herrschte Feierabendverkehr. Ich schlängelte mich mit zusammengebissenen Zähnen zwischen ihnen hindurch, immer auf der Hut vor weiteren verwandelten Schwarzaugen in der Menge. Wir alle hatten unsere peinlichen Geschichten darüber, unachtsam oder in Hektik über eines von ihnen gestolpert zu sein.

			In Richtung Ausgang lichtete sich das Gedränge allmählich. Hier gab es genügend Freiraum für aufdringliche Unterschriftensammler und für die Bettler, die an den Wänden kampierten. Vertreter der Christen und der Felis-Kirche bekriegten sich mit religiösem Gewäsch vor dem Treppenaufgang und achteten in ihrem Eifer nicht auf die Passanten, denen sie eigentlich Flyer verteilen wollten.

			Ich strebte auf die Rolltreppe zu, überlegte es mir im letzten Moment aber anders und nahm die Betonstufen. Um mich im Schneckentempo nach oben tragen zu lassen, sirrte es zu sehr in mir – in meinen Muskeln und in meinem Schädel. So eilig, dass ich ins Keuchen kam, trippelte ich zum EH-Platz hinauf. 

			Oben duftete es nach Regen, obwohl die Pflastersteine noch trocken waren. Der Wolkenhimmel wölbte sich tief herab, sodass neblige Fransen die Hochhäuser streiften. Sturmböen jagten durch die Häuserschluchten der Stadt. Vor den Restaurants waren die Tischdecken verschwunden und Sonnenschirme eingeklappt, damit nichts davonflatterte. Die Lederjacke um mich geschlungen marschierte ich gegen den Wind quer über den Platz auf das EH zu. Von außen machte der nüchterne Gebäudequader nicht viel her. Anstelle einer ärztlichen Einrichtung hätte er genauso gut eine Berufsschule in sich bergen können. Metallene Lettern, die sich über die gesamte Fassade erstreckten, bildeten das Wort »Erweckungshospital«. 

			Ich fuhr die Kanten des Dachs vorsichtig mit den Augen entlang, als könnte ich mich an ihnen schneiden. Im oberen Stockwerk befand sich ein Sportstudio, dessen Laufbänder und Stepper durch die Fensterfassade auf den Platz herabblickten. Links und rechts neben dem Eingang setzten die Displays von Plakatboards Kinder mit jungen, verwandelten Schwarzaugen in Szene: Sicher Begleitet in ein Leben voller neuer Möglichkeiten!

			Unter dem Vordach blieb ich stehen. Mein Herz hämmerte inzwischen wie nach einem langen Sprint. Ein kalter Gefühlskloß hatte sich so sehr in sich selbst verknotet, dass mir davon übel wurde. Meine Hand, mit der ich den Jackenkragen um den Hals zurrte, verstärkte ihren Griff, während ich durch die gläsernen Türen spähte.

			Der Eingangsbereich war menschenverlassen und in warmes Licht getaucht, das sich mit meiner Anspannung biss. Ich wollte nicht, dass es hier nett aussah. Es wäre mir verdammt noch mal lieber gewesen, wenn das Gebäude mir weitere Gründe geliefert hätte, zum Rückzug zu blasen. Stattdessen hingen vertrauenserweckende Urkunden mit Goldsiegeln an den Wänden, dazwischen Gemälde von eher unbekannten Künstlerinnen und Künstlern. Es wirkte aufgeschlossen und freundlich und erinnerte ein wenig an ein Möbelhaus.

			Ich zog mein Plexi aus der Hosentasche, um auf die Uhr zu schauen – vielleicht auch ein bisschen, um Zeit zu schinden und es mir im letzten Moment anders zu überlegen. Ich sah mich auf dem Platz um, ob mich jemand beobachtete, und erwog, einfach die Beine in die Hand zu nehmen. Niemand wäre mir böse, richtig? Wenn ich mich umdrehte und in den nächstbesten Zug flüchtete, würde es mir niemand übelnehmen.

			Doch, antwortete ich mir zähneknirschend, ich werde es mir übelnehmen.

			»Fuck«, grummelte ich und stopfte das Plexi zurück. Ich holte tief Luft und machte den alles entscheidenden Schritt, bei dem sich die Schiebetüren des Hospitals für mich öffneten.

			Warme Luft puffte mir entgegen. Meine Absätze hallten. Es roch sogar wie in einem Möbelhaus, außerdem ein bisschen nach Schokolade. Auffällig, wie still es war. Nirgendwo Schritte im Komplex, nirgendwo säuselte Musik, nirgendwo echoten Stimmen. Da war nur der monotone Sturm draußen – und meine Wenigkeit.

			Am hinteren Ende des Eingangsbereichs reckte sich ein Rezeptionsboard vom Boden bis zur Decke. Links und rechts davon gingen Flure von der Halle ab und mündeten weit hinten in Fensterfronten, durch die betrübtes Tageslicht hereinfiel. Das Board, vor dem ich stehen blieb, empfing mich mit dem Schriftzug Bitte treffen Sie eine Auswahl. Ich strich mir meine weißen Locken hinter die Ohren, wischte den Schweiß von den Händen an meiner Jeans ab und begann den Prozess.

			Als Patientin mit einem konkreten Anliegen forderte es mich dazu auf, mich mit meinem gechipten Handgelenk zu identifizieren. Das Board verarbeitete meine Personendaten in Sekundenschnelle und bot mir unter anderem die Auswahlmöglichkeit Ich Habe einen Termin an. Ich leckte mir über die Lippen und tippte auf die Schaltfläche. Ein Abdruck meiner Fingerkuppe blieb auf dem Display zurück und verblasste nach und nach.

			Reizungstest um 17 Uhr, bestätigte das Board und entschuldigte sich im Voraus für eine kurze Wartezeit.

			Meine Finger knetend machte ich ein paar Schritte rückwärts und sah mich erneut im leeren Eingangsbereich um. Ich hätte unfassbar gern eine Rezeptionistin aus Fleisch und Blut vor mir gehabt, damit sie mir aufmunternd zulächelte. Stattdessen war da nur der Sturm, der draußen heulte wie eine wütende Metapher der Gefühle, die an mir rüttelten. Selbst am anderen Ende der Halle stehend konnte ich hören, wie die Eingangstüren in ihren Fassungen vibrierten.

			Ich schlug die Augen nieder und schaute an mir hinunter, um nicht mehr sehen zu müssen, wie Blätter aus den Kronen der Stadtbäume über den Platz gefegt wurden. Stattdessen betrachtete ich meine ausgetragene Lederjacke, meine Finger, die einander den schwarzen Lack von den Nägeln knibbelten, und die brandneuen Boots mit rotblauem Tartanmuster.

			Es ändert nichts. Egal mit welchem Ergebnis du heute nach Hause kommst. Du bist und bleibst meine wunderbare Tochter.

			Im Augenwinkel bewegte sich etwas auf dem Display – die Anzeige hatte sich verändert. Sie werden nun empfangen. Bitte begeben Sie sich zu Zimmer 5. Darunter ein stilisierter Grundriss mit einer roten Linie, die mir anzeigte, wo sich Zimmer 5 befand. Selbes Stockwerk, Ostflügel. 

			Zwei Atemzüge lang tat ich nichts anderes, als in den besagten, rechts abzweigenden Flur zu starren. Dann gab ich mir einen Ruck. Es half ja nichts. Ginge ich unverrichteter Dinge nach Hause, würde sich nichts verbessern, im Gegenteil: Es würde alles ungewiss bleiben. Ungewiss und unberechenbar.

			Also wünschte ich meine Nervosität zum Teufel und trat den Weg an.

			Zimmer 5 war so unscheinbar wie die anderen Türen im Korridor. Es befand sich direkt in dem rechts abzweigenden Flur, der von der Eingangshalle aus zu sehen war. Auf dem Schildchen stand, dass es sich um ein Behandlungszimmer handelte. Das Wort bereitete mir eine Gänsehaut. 

			Ich kann das, sagte ich mir, klopfte mit bebender Hand und ergriff, ohne auf eine Einladung zu warten, die Klinke.

			Bereits beim ersten Blick in den Raum musste ich gegen einen harten Kloß anschlucken. Nicht nur, dass mir das sterile Weiß der Wände Unbehagen bereitete – ich blieb mit den Augen sofort an einer Apparatur hängen, die in der linken Raumhälfte thronte. Es handelte sich um eine ovale Liegefläche, die auf einer mächtigen Sockelvorrichtung montiert war und von einer Glaskuppel verschlossen wurde. Diese wölbte sich weit genug nach oben, dass darin ein Kind bequem in die Hocke gehen könnte. Sahen Rettungskapseln in alten Science-Fiction-Filmen nicht so aus? Gegen das Schaudern, das mir bei diesem Anblick in die Knochen kroch, konnte selbst das hübsche Strandbild an der danebenliegenden Wand nichts ausrichten. 

			Ich musste mir einen innerlichen Tritt verpassen, um endlich einzutreten. Zu meiner Rechten geriet ein Schreibtisch ins Blickfeld. Ein Mann in den Vierzigern, der gerade noch am Computer gearbeitet hatte, erhob sich von seinem Stuhl. Sein eleganter Rollkragenpullover und die Geheimratsecken machten einen sympathischen Eindruck auf mich.

			»Ah, Frau Pan.« Lebhaft durchmaß er den Raum und ergriff meine Hand. Fester Druck, seine zweite Hand an meiner Schulter, Lachfalten wie eingemeißelt. »Tobias Hinn. Schön, Sie kennenzulernen.«

			»Alekda, bitte«, erwiderte ich und bemühte mich, meine Mundwinkel nach oben zu drahten. »Freut mich auch.«

			»Ein schönes Unwetter hast du da mitgebracht«, plauderte der Psychologe, während er mich zum Patientenstuhl vor dem Schreibtisch geleitete. »Dabei war es gestern so sonnig! Na, aber was will man erwarten? Der letzte Klimabericht hat uns ja vorgewarnt, dass dieses grässliche Frühjahrswetter in den kommenden Jahren noch ungemütlicher wird.«

			Verbindlich lächelnd, aber ohne mich um eine Antwort zu bemühen, kauerte ich mich auf die Stuhlkante. Mit Smalltalk konnte der Doc mir gestohlen bleiben. Dass er mich duzte, kam mir unprofessionell vor, aber es störte mich nicht weiter bei seiner offenen, väterlichen Art.

			Hinter seinem Rücken reihten sich unheilverkündende Folianten auf einem Regal aneinander. Diagnostik, ICD-10, Genetische Prädisposition bei Homo felibiles, Homo felibiles’ Psychologie. Auf dem Schreibtisch befanden sich neben dem Computerbildschirm nur eine Tastatur, ein kleines, eingetopftes Pflänzchen sowie ein Bilderrahmen. Von meiner Position aus konnte ich gerade so das Foto darin erkennen. Es zeigte Dr. Hinn, der in einem sonnigen Garten mit einer sandgelben Raubkatze tanzte. Er hatte mit den Händen ihre Vordertatzen umfasst und vollführte einen ausladenden Hüftschwung, während die Katze wohl auf den Hinterbeinen hüpfte und sich mit ihrem Schwanz ausbalancierte. 

			Dr. Hinn bemerkte, dass ich das Foto betrachtete, und lächelte. »Das ist meine Frau.«

			Ich hob überrascht die Brauen, ging aber nicht darauf ein. »Ist es normal, dass Doktoren Reizungstests betreuen?«

			Auf meine Frage hin runzelte er nur die Stirn, sah mich jedoch nicht an. In seinen Brillengläsern spiegelte sich der Bildschirm, der unter der magnetischen Aufhängung schwebte. Es handelte sich um keinen transparenten Plexischirm wie üblich, sondern um einen Monitor mit einer Plastikabdeckung auf der Rückseite, sodass ich nicht sehen konnte, was sich auf der Anzeigefläche abspielte. Während er mir antwortete, tippte er weiter auf dem Bildschirm herum. »Nein, normalerweise machen das unsere Assistenten. Aber wegen des Jubiläums ist die Bude fast leer.«

			»Warum?«

			»Die haben sich alle freigenommen. Zur Feier des Tages. – So.« Dr. Hinn tätigte ein Letztes an seinem Computer, ehe er sich in seinem Schreibtischstuhl zurücklehnte. »Du bist hier, weil dein Erbgut noch nicht getestet wurde, richtig?«

			»Ja«, stieß ich hervor, die Hände im Schoß fest ineinander verkeilt.

			»Du hast im Vorfeld ein elendslanges Formular ausgefüllt – Entschuldigung dafür. Es ist aberwitzig, wie viel auf die Schwarzaugenpsyche Einfluss nehmen kann. Dann wollen wir mal sehen.« Er rückte seine Brille zurecht und las vom Bildschirm ab: »Alekda Pan, dreiundzwanzig Jahre alt, zwei Brüder, mittlere Reife, momentan in Teilzeit beschäftigt, ein Papagei als Haustier, drei bekannte Homo felibiles in der Verwandtschaft ersten und zweiten Grades, und so weiter und so fort.« Hinn verschränkte seine Finger auf dem Tisch. »Entschuldige, aber ich bin neugierig. Es ist selten, dass sich mündige Personen testen lassen. Warum machst du den Test erst jetzt?«

			»Mein Vater hat seine Schwarzaugengene an meine beiden Brüder weitervererbt. Bei meinem älteren Bruder haben wir es herausgefunden, als ich neun war. Als feststand, dass er ein Schwarzauge ist, gab es keinen Grund mehr, mich und später meinen kleinen Bruder zu testen. Eben weil die Gene so selten vererbt werden. Wir dachten alle, das … Gewinnerlos wäre schon gezogen worden.«

			»Wie habt ihr es bei deinem kleinen Bruder herausgefunden?«

			»Vor zwei Wochen ist er spätabends in Schwarzaugengestalt aufgewacht. Er hatte schlecht geträumt und sich im Schlaf verwandelt.« Bei der Erinnerung daran, mit welchem Affenzahn der kleine Vierbeiner kurz vor Mitternacht durch das Haus geschossen war, schafften meine Mundwinkel ein kleines Lächeln. Eine Stunde hatte es gedauert, bis es Fienn mit Papas Hilfe gelungen war, sich in einen schweißgebadeten, überglücklichen Jungen zurückzuverwandeln. Dann hatte ich begriffen, was es bedeutete – was es bedeuten könnte.

			»Mit zwei Schwarzaugen als Nachkommen wäre ich wohl auch neugierig, was das dritte Kind betrifft«, bemerkte Hinn. »Allerdings ist es sehr unwahrscheinlich, dass du das Gen auch hast.«

			»Ich weiß. Deswegen möchte ich erst einmal den Reizungstest machen. Wenn der negativ ausfällt, kann ich mir das Geld für eine Untersuchung meines Erbguts sparen.«

			»Darf ich fragen, warum du ausgerechnet am Jahrestag hier bist?« Der Psychologe schmunzelte schief. »Je nach Resultat könnte man das fast prophetisch nennen.«

			»Es war der frühste Termin, den ich bekommen habe«, murmelte ich. Die Ironie, am zwanzigsten Jahrestag der befreiten Homo felibiles mit Gewalt zu hoffen, keine von ihnen zu sein, war mir aber auch aufgefallen.

			Ein gläsernes Geräusch erklang: Dr. Hinn hatte eine Schüssel, gefüllt mit Schokobonbons und Gummibärchen, zwischen uns auf den Tisch gestellt. Ein Friedensangebot. Auf der Innenseite meiner Wange kauend begegnete ich seinem Blick. Es tat unerwartet gut zu sehen, dass er mich nicht für mein verklemmtes Auftreten verurteilte.

			»Es ist in Ordnung, wenn du aufgeregt bist«, sagte er lächelnd. »Falls es dich tröstet: Der Reizungstest tut noch weniger weh, als die genetische Prädisposition zu checken. Ich muss dich nicht mal mit einer Nadel pieken.« Er schob mir auffordernd die Schüssel hin.

			»Danke, ich möchte nichts.«

			»Sollen wir den Test angehen oder hast du es dir anders überlegt?«

			Nicht kneifen. Um nicht zu lange über die Möglichkeit nachzudenken, mit »Nein« zu antworten, zog ich meine Lederjacke aus. Es fühlte sich an, wie eine schützende Haut abzuschälen. In meinem dünnen, schwarzen Pullover kam ich mir ausgesetzt vor – dem Testergebnis ausgesetzt, das in wenigen Minuten im Raum stehen würde. Allein bei dem Gedanken daran sprang meine Übelkeit im Viereck.

			Hinn empfahl mir, auch Schmuck und Schuhe abzulegen, und verfolgte mit den Augen jede meiner Bewegungen. Ich konnte sehen, dass seine psychologischen Antennen mich abtasteten und nach Signalen haschten. Sobald meine Fingerringe, Armbänder, Ohrringe und die zwei Helix-Piercings auf dem Tisch lagen, machte er sich am Computer zu schaffen.

			Ich zuckte zusammen, als hinter mir mechanische Geräusche einsetzten: Das Glasverdeck der Sci-Fi-Rettungskapsel öffnete sich, indem es nach oben aufklappte. Hitze wallte unter meiner Haut auf und mit einem Mal bestand ich nur noch aus Herzrasen.

			Bring es hinter dich. Gleich vorbei.

			Mit gepresstem Atem bewegte ich mich auf die Kapsel zu. Pfotenabdrücke verzierten das Polster der Liegefläche. Es gab unter der Hand nach, weich wie eine Couch.

			»Was passiert da drin mit mir?«, fragte ich leise, während der Psychologe näherkam.

			»Mit diesen Elektroden«, er hielt eine davon zwischen Daumen und Zeigefinger, »kann ich Regionen deines Gehirns beobachten. Es wird leider eine kleine Schweinerei – du solltest später auf jeden Fall duschen. Wenn ich dich verkabelt habe und du auf dem Tisch liegst, werde ich die Kapsel mit einem Gas füllen. Menschen, die diesem Gas ausgesetzt sind, merken nur wenig oder gar nichts. Bei Schwarzaugen dagegen löst es starke emotionale Schübe aus. Keine Sorge, es ist wie Träumen im Wachzustand, weiter nichts. Wenn es vorbei ist, wirst du ein paar Minuten brauchen, um aufzuwachen.« Er ließ die Elektrode sinken. »Bist du bereit?«

			Ich muss es wissen. Zittrig einatmend brachte ich ein Nicken zustande.

			Er ließ mir Zeit, es zurückzunehmen, ehe er sich abwandte und mithilfe des Bedienfelds der Mechanik in den Eingeweiden der Kapsel Leben einhauchte. Gebläse begannen zu atmen, Elektrik flirrte.

			Ich berührte eine der vier mit Schaumgummi gepolsterten Plastikschnallen, die an den Rändern der Liegefläche angebracht waren. Da sie in Laufschienen steckten, konnte man ihre Position für unterschiedlich große Patienten anpassen. »Wofür sind die?«

			»Manche Getestete überreizen während des Tests. Die Schnallen sollen verhindern, dass sie sich selbst verletzen.«

			»Was heißt, ›sie überreizen‹?«

			»Sie verlieren die Beherrschung und schlagen um sich.«

			»Sie werden mich festschnallen?«

			»Nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

			Ich starrte ihn an. »Was kann noch passieren?«

			Meine Frage brachte ihn zum Schmunzeln. Es war ein unbequemes Schmunzeln. Eins, das sagte: Du bist ein verdammt cleveres Mädchen, aber die Antwort wird dir nicht gefallen. »Es ist schon vorgekommen, dass die Reizung die Erstverwandlung getriggert hat. Das war natürlich ein – nun ja – ein Versehen. Für die Erstverwandlung gibt es bekanntlich die Begleitprogramme. Falls es doch dazu kommen sollte, kann ich vom Schreibtisch aus die Schnallen öffnen. Das Schutzglas«, er klopfte mit dem Fingerknöchel auf die geöffnete Kuppel, »verhindert, dass der Patient in meinem Behandlungszimmer randaliert.«

			Erstverwandlung. Deswegen sollte ich also zur Sicherheit meinen Schmuck abnehmen. Ich schloss die Augen und das Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen, packte mich mit aller Kraft im Genick.

			»Du kannst es immer noch abbrechen«, erinnerte Dr. Hinn mich.

			Ja, bitte!, begehrte ich innerlich auf – und riss mich selbst auf den Boden der Tatsachen zurück. Auf keinen Fall. Ich packte die Kante der Kapsel und kletterte hinein.

			Erst gestern hatten meine Freunde mich gefragt, warum ich mir das antat. Warum ich es nicht sein lassen konnte. Warum ich diese Gewissheit brauchte. Mein Leben lang wohnte ich mit Schwarzaugen unter einem Dach, bediente sie bei der Arbeit, hatte mit ihnen Sport getrieben. Himmel, mein Vater und meine Brüder gehörten zu ihnen und alle drei liebte ich von ganzem Herzen.

			Doch vor fünf Jahren war etwas passiert, das für mich alles geändert hatte und das jede noch so positive Erfahrung mit Schwarzaugen in dieser Sache zweitrangig machte. 

			Das Polster der Kapsel schmiegte sich an die Form meines Rückens. Ich positionierte die Schnallen in ihren Schienen so, dass ich Hände und Füße hindurchstecken konnte, und nagelte dann meinen Blick an die Zimmerdecke. Dr. Hinn schloss die Dinger derweil um meine Handgelenke und Fußfesseln. Sie drückten nicht, aber das machte die Sache nicht weniger unangenehm. Anschließend befestigte der Doc die Elektroden mit einer Gelmasse an meiner Kopfhaut. Ihre Kabel verschwanden im Gehäuse der Kapsel, von wo aus die Daten wohl an den Computer gesendet wurden.

			Ich begann zu zittern und Schweiß brach mir unter den Achseln aus, als der Psychologe an seinen Schreibtisch zurückkehrte und sich das Glasverdeck der Kapsel herabsenkte. Es surrte, zischte, dann war die Außenwelt verstummt. Ein Anflug von Klaustrophobie kroch mir unter die Haut. Ich schloss die Augen und setzte jedes Quäntchen Selbstbeherrschung in Bewegung: atmete ein, atmete aus und nährte die Gewissheit, dass mir nichts passieren würde. Ich werde nur fünfzehn Minuten lang träumen.

			»Alles in Ordnung da drin? Die Liege ist mit einem Mikrofon ausgestattet, ich kann dich also hören«, drang Dr. Hinns Stimme aus einem internen Lautsprecher.

			Einen Atemzug lang behielt ich die Lider aufeinandergepresst, dann schaute ich zum Schreibtisch. Der Psychologe sprach in ein Earset. »Alles okay«, antwortete ich gepresst.

			»Gut. Wir fangen jetzt an, mach die Augen zu. Ich lasse das Gas ein.«

			Nickend drehte ich den Kopf zurück, drückte ihn rücklings ins Polster und starrte ins Licht der Lampen. Sie brachten meine Wahrnehmung zum Gleißen.

			Ich fuhr zusammen, als sich in meinem Kopf etwas veränderte. Es fühlte sich ein wenig an wie Schwindel oder Taubheit – als würde sich etwas ausdehnen, in mir oder außerhalb. Zwar blieben die Wände des Behandlungszimmers dort, wo sie waren, doch ich fühlte mich, als wäre es plötzlich riesig und ich winzig. Meine Hände zuckten in den Schlaufen, wollten sich instinktiv an etwas festhalten. Alarme sprangen in meinem Schädel an.

			»Mir wird schwindlig!« Ich hörte mich wie durch einen Telefonhörer.

			»Das ist normal. Augen zu, dann wird es besser.«

			Schwindlig und übel. Ich begann die Schlaufen zu hassen. Um einen gemäßigten Atem bemüht befolgte ich Hinns Vorschlag und presste die Lider aufeinander.

			Dahinter erwartete mich nicht die gewohnte rotgetünchte Dunkelheit, sondern ein Nichts. Mit jedem Herzschlag breitete es sich ausgehend von meinen Sehnerven in mir aus, erst an dem Ort hinter meiner Stirn, dann im Brustkorb und im Unterleib, bis in die Finger- und Zehenspitzen. Der Tisch unter mir hörte auf zu existieren. Räumliche Grenzen brachen nach und nach auseinander und lösten sich auf, selbst die mentalen Wälle, die ich eben erst errichtet hatte. Sie fielen ohne einen Laut und ich war plötzlich schutzlos und nackt. Es war jedoch nicht schlimm. So stark sie sich auch festgebissen hatte, die Zukunftsangst verging. Alles andere ebenso. Lichter, Farben und Formen wurden bedeutungslos. Alles war nichts. Es gab jetzt nur noch Erinnerungen und Absichten. Eine Unendlichkeit von mir selbst.

			Zeit spielte keine Rolle.

			Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, bis sich ein Fragment der Unendlichkeit zu etwas Wahrnehmbarem herausbildete. Es erschien mir widernatürlich, hier etwas zu sehen, aber trotzdem formte sich ein Bild, ein Mensch, ein ganz besonderer Mensch.

			Paric stand vor mir.

			Mein gesamtes Ich zog sich sehnsuchtsvoll zusammen, als mein großer Bruder mich anlächelte. Er streckte die Hand aus, um mir wie früher durch die schneeweißen Haare zu wuscheln. Doch er erreichte mich nicht. Ich wollte nach ihm greifen. Es tat weh, wie wenig nur noch fehlte, bis ich ihn wiederhatte, meinen großen Bruder. Als einziges von uns Kindern hatte er Mamas kaffeeschwarzes Haar geerbt. Während Fienn mit dem Älterwerden stämmig wachsen würde, hatte unsere Mutter außerdem Paric und mir ihre elfenhafte Statur vermacht. Edelporzellan hatte Vater uns deshalb immer genannt, vor allem seit meinen weißen Haaren.

			Sie weiß zu bleichen, war Parics Idee gewesen. Inzwischen war das acht Jahre her. Er hatte mich damals zum Friseur begleitet und war danach mit mir Falafeln essen gegangen. Eigentlich war die Haarfarbe nur als vorübergehende Schnapsidee gedacht gewesen.

			Eigentlich.

			Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb.

			Ich kannte den darauffolgenden Ausdruck haarsträubenden Entsetzens. Ich hatte ihn schon einmal gesehen.

			Ein Fahrstuhl brechend voll mit Gefühlen rauschte in mir in die Tiefe. Etwas riss mein Bewusstsein nach hinten, noch während ich begriff, dass Paric jetzt in einem Gerichtssaal saß, kreidebleich und umnachtet. Er starrte auf eine Leinwand, vor der sein Pflichtverteidiger mit den Händen fuchtelte, ohne sich dem darauf projizierten Anblick eines Blutbads auszusetzen.

			Paric hingegen sah aus, als nähme er nichts anderes mehr wahr als den fotografierten Sterbenden.

			Verzweiflung packte und zerriss mich, mein Kopf wollte bersten unter dem Druck des Schreis, der sich in mir bahnbrach, während ich weiter und weiter von ihm wegtrieb.

			Knips. Licht aus.

			Trauer, Angst, Protest, der blendende Schmerz des Verlusts, alles hörte einfach auf. Der Schleier, zu dem ich in meinem Geist geworden war, entschleunigte sich und trieb dahin.

			Irgendwo Dr. Hinns Gemurmel, unverständlich.

			Einen zeitlosen Moment lang war das Nichts um mich herum vollkommen. Dann erregte etwas am anderen Ende der Unendlichkeit meine Aufmerksamkeit: Die Schwärze dort öffnete sich zu einem Nadelöhr, das einen hauchzarten Garnfaden aus Licht hindurchließ. Strahlendes, warmes Sonnenlicht. Aus dem Öhr erwuchs ein Brandfleck, dessen Ränder sich über mich hinweg ausbreiteten und ein Firmament hinterließen. Einen Sonnenaufgang. Die Helligkeit bestrich Wolkenschleier und darunter ein wogendes, goldenes Weizenfeldmeer. 

			Ären, auf denen sich das Sonnenlicht brach, kratzten an meinen Händen. Ich ließ die Getreidehalme durch meine Finger gleiten, spürte mich lächeln. Es roch nach glasklaren Bächen. Das Weizenfeld erstreckte sich um mich herum, so weit das Auge reichte. Es gab keinen Horizont zwischen Himmel und Erde, nur eine Linie aus Licht, die verheißungsvolle Dinge versprach. Was mochte dahinter liegen?

			Ich wollte es wissen.

			Ich wollte es sehen.

			Bis zum Anschlag gefüllt mit der Freiheit und Reinheit dieses Ortes warf ich den Kopf zurück und sah mit ausgebreiteten Armen in den Himmel. Ich wollte laufen, rennen, fliegen, bis zum Horizont, bis zu dieser gleißenden Linie. Die Lunge voll belebender Luft begann ich zu gehen, watete durch das Getreide, wurde schneller, nahm die Hände hoch. Der Sonne entgegen tanzte ich durch den goldenen Ozean und hörte mich jauchzen –

			Schwarzer Rauch kräuselte sich über dem Ackerboden und stieg an. Die Ären versanken, das Sonnenlicht zerfaserte, mein Lachen verstummte.

			Ich schwebte in einer sternenlosen Nacht.

			Dr. Hinns Brummeln in der Ferne.

			Unsichtbar in all der Dunkelheit pirschte sich Wärme an mich heran. Jedes meiner Körperhaare stand zu Berge, während ich versuchte Konturen zu erkennen und die Quelle der pulsierenden Wärme auszumachen. Das Ding, das mich umkreiste, fühlte sich … hungrig an. Auf eine gute Art. Unwillkürlich atmete ich auf, legte den Kopf zurück, konzentrierte mich auf das Prickeln der herannahenden Hitze. Wollte mehr davon. Etwas berührte meine entblößte Halsbeuge. Hände umfassten meine Taille und es entsetzte mich kein Bisschen, dass ich nackt war. Im Gegenteil: Alles in mir drängte sich der Person entgegen, wollte die fremden Lippen nicht nur spüren, sondern schmecken.

			Wer er war? 

			Wen interessierte das?

			Nichts und niemand war von Belang. Was auch immer er berühren wollte, ich würde es ihm anbieten. Ich würde darum betteln, dass er seinen Hunger an meinem stillte. Schlang meine Beine um seine Hüfte, vergrub die Finger in seinen Haaren, spürte Zähne am Hals und Finger zwischen den Schenkeln und gierte, gierte, gierte –

			Stille. Eiskalt nach dem Verlangen, das mich hatte brennen lassen.

			Niemals zuvor waren Emotionen so unbarmherzig auf mich niedergehagelt. Panik, Freiheit, Lust, Wut, Jagdtrieb, Mutterinstinkt – alles entfachte einen Feuersturm in meinen Venen. Nie waren Gefühle so gleißend intensiv gewesen, so packend, so verzehrend, so schmerzhaft stark. Mit der Kraft dieser Emotionen hätte ich Berge nicht nur versetzen, sondern bis auf ihre Grundfeste zerschmettern können.

			Bis eine fühllose Dunkelheit einsetzte – sie verharrte eine Weile und gerann dann ebenfalls. Die Grenzenlosigkeit, zu der mein Verstand sich ausgeweitet hatte, schrumpfte auf die gewohnte, alltägliche Blase zusammen. Es war tröstlich zu spüren, wie sich mein Bewusstsein um mich legte. Es war, wie nach langer Zeit in der Fremde wieder im eigenen Bett zu liegen.

			Im gleichen Zug kehrte auch alles andere zurück: zuckende Finger, die sich hebende und senkende Brust. Das Polster unter mir. Der Raum, in dem ich lag. Geräusche. Gerüche. Bilder. Licht jagte Speere durch meine flatternden Lider. Um mich davor zu schützen, legte ich einen Arm quer übers Gesicht. Offensichtlich hatte der Stress ausschließlich in meinem Kopf stattgefunden: Körperlich war ich weder schweißgebadet noch atemlos, sondern fühlte mich eher … benommen.

			»Dr. Hinn …« Es blieb still. Darum bemüht, etwas hinter dem Lichtgleißen zu erkennen, blinzelte ich unter meinem Arm hervor und fragte etwas lauter: »Dr. Hinn?«

			Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Helligkeit. Der Deckel meiner Kapsel stand offen, wie ich feststellte, und die Schnallen um meine Hand- und Fußgelenke waren aufgesprungen. Draußen tobte das Unwetter, diesmal ein starker Kontrast zu dem Gefühlsbrei in meinem Innern. 

			Hinn saß hinter seinem Schreibtisch und musterte mit gefurchter Stirn seinen Computerbildschirm. »Ungewöhnlich«, brummte er in sich hinein. »Und seltsam.«

			Ich stemmte mich auf die Ellenbogen. Seine Worte wischten nach und nach die Trägheit von meinem Bewusstsein. Was hat er gesagt? Und da war es wieder: das Gezappel meines Herzens. 

			»Was ist seltsam?«, krächzte ich alarmiert. Es kam keine Antwort. »Wie ist das Ergebnis?«

			Er blinzelte. »Ich bin mir nicht sicher. Das ist wirklich …«, er zögerte und lehnte sich zurück, »wirklich seltsam.«

			Es war wirklich, wirklich seltsam, so etwas aus dem Mund eines Psychologen zu hören, wenn nicht sogar beunruhigend. Vorsichtig, um mir nicht die Elektroden vom Kopf zu reißen, setzte ich mich auf. Ich schob die Beine über den Rand der Liegefläche und musste mich mit einer Hand abstützen, weil mir schwummrig wurde. Das Licht im Raum trudelte und mein Gehör benahm sich, als kehrten sich seine Pole immer wieder um. 

			»Das wird gleich besser«, drang Dr. Hinns Stimme zu mir durch. Irgendwo zwischen meinen wild flackernden Sinneseindrücken bewegte er sich auf mich zu – seine Hände legten sich so lange auf meine Schultern, bis das Wirbeln nachließ und ich aufatmend in mich zusammensackte.

			Während er die Elektroden abnahm und das Gel mit Papiertüchern aus meinen Haaren wischte, kreuzte er kein einziges Mal meinen Blick. Er verstaute die Utensilien in ihren Ablagefächern im Sockel der Kapsel, schindete einen Moment Zeit und trat dann vor mich. »Wäre es ein Problem für dich, heute Nacht im Hospital zu bleiben?«

			Mein Herz rutschte aus und polterte eine metaphorische Treppe hinunter. »Come again?«, japste ich.

			»Dein Ergebnis ist nicht eindeutig. So etwas ist mir schon lange nicht mehr untergekommen. Ich würde dich gern über Nacht behandeln. Das wird eine Testwiederholung morgen früh eindeutiger machen. Keine Angst, in solchen Fällen übernehmen die Krankenkassen die Kosten.«

			»Was meinen Sie mit ›nicht eindeutig‹?«

			»Es besteht die Chance, dass du die Prädisposition geerbt hast. Entsprechende Hirnregionen waren aktiv. Nur«, er deutete mit den Fingern eine Winzigkeit an, »nicht genug. Sie haben immer wieder die Motoren angeworfen, wurden aber jedes Mal aufs Neue abgewürgt. Es ist ein Zuviel, um es zu ignorieren, und ein Zuwenig, um ruhigen Gewissens eine Diagnose zu treffen. Wenn dir die Lust auf die Reizung vergangen ist – was ich durchaus verstehen könnte –, bleibt nur der TGP als letzte Möglichkeit. Also der Test deiner genetischen Prädisposition. Um ganz sicherzugehen.«

			Es dauerte zwei Atemzüge, um diese Informationen zu bewältigen. Vor allem, weil sich mein Verstand nach Es besteht die Chance so gut wie abgeschaltet hatte. Mein Magen überschlug sich auf eine Art, als risse unter meinen Füßen die Erde auf.

			Dr. Hinn bemerkte, dass ich innerlich kurz davor war abzustürzen. »Es ist deine Entscheidung. Wenn du willst, schreibe ich dir eine Prognose auf Grundlage der Hirnaktivitäten, die ich vorhin feststellen konnte. Aber viel mehr als ein Vielleicht und Könnte sein kann ich dir nicht anbieten. Wenn du ohne TGP etwas sicherer gehen möchtest, müssen wir den Test morgen wiederholen und dich über Nacht darauf vorbereiten. Es liegt ganz und gar bei dir.«

			Ich senkte den Blick und versuchte sinnvoll nachzudenken, aber in meinem Kopf schwärmte alles wild durcheinander.

			Es besteht die Chance.

			Aber, fügte ich hinzu, es ist nicht sicher.

			»Wenn Sie erlauben«, krächzte ich, »rufe ich zu Hause an und gebe Bescheid, dass ich bis morgen hierbleibe.«

			»Selbstverständlich. Du brauchst dir nichts für die Nacht bringen zu lassen. Wir haben alles Nötige vorrätig hier. Es kommt immer wieder vor, dass unsere Patienten für ein, zwei Nächte zu Besuch bleiben.« Zartfühlig berührte er mich am Ellenbogen. »Das war nicht das Ergebnis, das du dir gewünscht hast. Morgen wird es eindeutiger sein.«

			Natürlich – er hoffte für mich, dass ich die Prädisposition hatte. Die Nachricht, ein Schwarzauge zu sein, wurde in vielen Kulturen erfreut empfangen. In Ägypten, wo Katzen seit jeher einen hohen Status innehatten, wurden sie regelrecht vergöttert. Kinder waren in dieser Rettungskapsel hier in Tränen ausgebrochen, weil sie erfahren mussten, dass sie keine Schwarzaugen waren. Und nun saß ich hier, ein dreiundzwanzigjähriger Sonderfall, der Dr. Hinn vor jede Menge Rätsel stellte.

			Keine zehn Minuten später führte er mich zu dem Ort, an dem ich die kommende Nacht verbringen würde. Unter normalen Umständen hätte es mich erleichtert, dass der Raum einem Hotelzimmer glich: dunkelblaue Vorhänge, zurückhaltend wasserblaue Tapetenmusterung, veilchenblaue Tagesdecke auf dem Bett. Nichts hier drinnen erinnerte daran, dass ich mich in einem Erweckungshospital befand. Doch ich wusste ganz genau, wo ich war – und warum.

			Während des Tests hatte es zu regnen begonnen. Unter der Wolkendecke ballte sich eine frühzeitige Abenddämmerung zusammen und nur die warmen Lichter der Restaurants glommen hinter der Regenfront. Es war kalt im Gästezimmer, obwohl in den Wänden Heizungen tickten.

			Bei einem Geräusch hinter mir wandte ich mich von den Fenstern ab. Dr. Hinn richtete sich soeben auf, nachdem er eine Medikamentenbox auf der Kommode neben dem Bett abgelegt hatte.

			»Diese Kapsel enthält die gleichen anregenden Stoffe, die ich dir über das Gas zugeführt habe, nur in höherer Dosierung«, erklärte er. »Die wird dir heute Nacht verrückte Träume bescheren. Das soll dich innerlich auf längere Zeit reizen und morgen ein flottes Ergebnis liefern.« Beim Anblick meiner gehobenen Brauen schmunzelte er. »Keine Angst, sie schadet dir nicht. Nimm sie vor dem Schlafengehen und spül gut mit Wasser nach. Die kleben gern am Gaumen.«

			Sich die Hände reibend sah er sich um, als wolle er es sich am liebsten selbst gemütlich machen. 

			»Dir wird im Laufe des Abends jemand einen frischen Pyjama bringen. Handtücher und Hygieneartikel sind hier drüben im Schrank. Eine Dusche findest du ein paar Türen weiter den Flur hinunter. Der Fernseher an der Wand funktioniert und das WiFi ist kostenlos. Ich werde jemanden bitten, später noch einmal nach dem Rechten zu sehen. Falls du Fragen hast, kannst du dich gern an das Board in der Wand wenden. Ach, und falls du nicht die ganze Zeit hier drinnen bleiben möchtest …« Er deutete in den Flur. »Im anderen Gebäudeflügel gibt es eine Cafeteria, die bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet ist. Solange du hier bist, sind alle ihre Angebote für dich kostenlos. Du brauchst nur deinen Chip einlesen zu lassen – die Kasse merkt automatisch, dass du eine Patientin bist. Morgen früh wird man dich um acht Uhr wecken. Um halb neun versuchen wir es dann noch einmal mit dem Test.«

			Ich nickte bloß, was gar nicht so einfach war, wenn man sich bis in die Zehenspitzen versteifte.

			Dass ich mit beiden Armen meine Jacke gegen die Brust drückte, war wohl nicht der Anblick, den der Psychologe sich erhofft hatte. Sein Lächeln verlor sich. »Na gut. Bis morgen.«

			»M-hm.«

			Ein Handzeichen zum Abschied, dann zog er die Tür hinter sich zu.

			Alleingelassen stand ich in der Mitte des Zimmers und schleppte mich ein, zwei Minuten später zum Bett, um meine Jacke abzulegen. Dann brach ich selbst darauf zusammen. Die Last dessen, was unter allen Umständen meinen verwundbarsten Punkt berühren wollte, stemmte sich mit voller Kraft gegen meine inneren Wälle. Sie bogen sich bereits. Es kostete so ermüdend viel Kraft, sie aufrechtzuerhalten.

			»Es besteht die Chance«, flüsterte ich in den Raum hinein. Tränen kämpften sich in meine Augen. Mit zitterndem Kinn umschlang ich mich selbst und kugelte mich auf der Seite liegend ein, während die ersten Gefühlsmonster über mich hereinbrachen. Schäumend, gnadenlos, wütend vor Angst.

			Was am meisten wehtat, war die Erinnerung an Paric. Die, die mein stimuliertes Gehirn vor wenigen Minuten produziert hatte. Das albtraumhafte Gefühl, das sich auf seinem Gesicht widergespiegelt hatte.

			Meinen Kopf in den Armen geborgen weinte ich leise, bis der Schmerz nachließ.
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			Der 2. Schritt

			Hey, hey, hey, hiergeblieben!

			Echos und deren Echos und in der Ferne Stimmen, die zu mir sprachen.

			Der tiefste Punkt der Dunkelheit stieß mich von sich ab. Ich trieb der Oberfläche entgegen – dorthin, wo mich etwas gepackt hielt. Meine Füße wankten oder der Boden unter ihnen. Wellen durchschlugen mich, spülten mich in alle Richtungen. Ich öffnete den Mund, um Atem zu holen, und hörte mich unzusammenhängende Dinge murmeln.

			Etwas hielt mich fest. Ich erkannte nicht, was es war, und schlug danach, erwischte etwas, tat mir weh, stieß mich ab, wollte weglaufen und stolperte über die eigenen Füße. Das Fallen war wie Hinabsinken in Wasser. Das Aufschlagen wie ein Amboss auf Stein. Schmerz prallte gegen meinen Kopf. Oben und unten waren plötzlich links und rechts. Ein dunkler Schemen beugte sich herunter oder herauf, wo auch immer ich war. Ich wollte meine Hände zur Wehr heben, wusste jedoch nicht, wo sie waren.

			Entspann dich. Es ist alles gut, du gruseliges, kleines Schneeflöckchen.

			Meine Kleidung verlebendigte sich. Sie zog mich nach oben oder nach unten, weg von der harten Fläche in meinem Rücken. Dann fiel mir auf, dass es gar nicht die Kleidung war, sondern fremde Hände.

			Keine Kraft in den Füßen, keine mehr im Nacken. Mein Kopf sank vornüber, ich sank vornüber, prallte wieder auf, sanfter diesmal. Dann kippte ich zurück in Dunkelheit, zurück zum Tiefpunkt, und sah wie durch einen Trichter, dass Paric mich in seinen Armen barg.

			Ein Summen und ich war wach, als hätte jemand ein Licht angeschaltet.

			Reste einer Nacht, mit der mich jemand verprügelt hatte, begruben mich unter sich. Trotz Bettwärme jagte ein Schauer nach dem anderen über mich hinweg. Beim Blinzeln scheuerten meine Augäpfel derart an den Innenseiten der Lider, dass ein paar Reiztränen emporschossen.

			»Oh«, krächzte ich und zog mich unter der Bettdecke zusammen. »Oh, fucking hell …«

			Beim Versuch, den Kopf zu heben, bohrten sich zwei aus Schmerz geschmiedete Schrauben links und rechts in meinen Schädelknochen. Stumm wehklagend sank ich zurück, angespannt von Kopf bis Fuß und den Moment herbeisehnend, in dem das Blitzen und Reißen und Brechen nachließ.

			Dann, kurz bevor diverse Muskeln zu krampfen begonnen hätten, dämmerte die Migränewelle davon. Mir entkam ein langgezogenes Seufzen. Himmel, ich hatte einige verkaterte Vormittage zu verzeichnen, aber so schlimm waren sie selten gewesen. Wie gekreuzigt lag ich auf dem Rücken und zwinkerte, ohne zu denken, zur Decke, bis sich auch die letzte Schmerzfalte zwischen meinen Brauen geglättet hatte. Die Geräusche eines lebendigen Morgens drangen durch ein Fenster, das gestern um zwanzig Minuten nach Mitternacht noch geschlossen gewesen war. Über die blaue Tapete schillerte Sonnenlicht, wenn die Vorhänge sich bewegten.

			Ich bin im Erweckungshospital, taperten erste konkrete Gedanken durch meinen Kopf, dicht gefolgt von abgerissenen Blitzlichterinnerungen an gestern. An die verständnisvollen wie auch besorgten Gesichter meiner Eltern, bevor ich zum Hospital aufgebrochen war. An Fienn, der nichts von der Anspannung bemerkte. An den wirbelwindigen Psychologen Dr. Hinn und den Reizungstest. Hinter meinem Brustbein zogen sich mehrere Gefühlsstränge zu einem Knoten zusammen. Uneindeutig. 

			Uneindeutig heißt, es kann immer noch sein, dass ich heute mit einem negativen Testergebnis in den Zug nach Hause steige. Uneindeutig kann ebenso in die eine wie in die andere Richtung ausschlagen.

			Neben mir auf dem Nachttisch machte mein Plexi sssm-sssm.

			Die Ablenkung kam mir gerade recht. Vorsichtig drehte ich den Kopf zur Seite und wollte danach greifen – musste jedoch feststellen, dass etwas meine Handgelenke festhielt: Schnallen. Sie waren an Laufschienen am Bettgestell angebracht, nicht unähnlich denen in Dr. Hinns Rettungskapsel. Fassungslos zog ich daran, links und rechts. Bombenfest.

			Nicht sicher, was hier los war, nahm ich mein Zimmer in Augenschein. Bis auf das offenstehende Fenster sah es noch genauso aus wie in der vergangenen Nacht. Weder die Schränke noch meine Jacke waren durchwühlt. Niemand war hier.

			Eine Faust hämmerte an meine Tür. Zumindest nahmen meine empfindlichen Sinne es so wahr. An dem freundlichen »Frau Pan?« erkannte ich, dass die Abteilungsassistentin lediglich mit den Fingerknöcheln angeklopft haben musste. 

			Die Tür öffnete sich, im Rahmen stand eine brünette Mittdreißigerin in Weiß. »Es ist gleich acht Uhr. Dr. Hinn möchte Sie in einer halben Stunde sehen und bestimmt hätten Sie davor noch gern ein kleines Stärkungsfrühstück.«

			»Ich glaube …« Mit offenstehendem Mund starrte ich auf meine gefesselten Arme. »Ich glaube, ich brauche Hilfe.«

			»Das haben wir gleich!« Beschwingten Schrittes kam die Dame an mein Bett und klappte ein Tastenfeld aus, das am Kopfende angebracht war. »Der Doktor hat mir von Ihrem Ausflug erzählt. Da haben Sie uns aber einen schönen Schrecken eingejagt!« Ihre Finger tanzten über die Ziffern, woraufhin sich die Schnallen widerstandslos öffneten.

			Obwohl deren Griff locker und gepolstert gewesen war, umklammerte ich beim Aufsetzen eins meiner Handgelenke. »Was denn für ein Ausflug?« 

			Sie zeigte auf die leere Medikamentenbox auf meinem Nachttisch, aus der ich spätabends die Tablette genommen hatte. »Sie haben halluziniert und sind im Haus umhergeirrt. Wir mussten Sie festbinden, weil Sie sich nicht beruhigen wollten.«

			Dann hab ich das also nicht nur geträumt. Mir rutschte ein nervöses Lachen heraus. »Beruhigen? Habe ich, ähm, etwas angestellt?«

			Auch die Frau lachte, wenn auch ein wenig verlegen, während sie mir zusah, wie ich die Beine über den Rand der Matratze schob. »Einer unserer Mitarbeiter hat jetzt ein paar Kratzer von Ihren Fingernägeln, aber ansonsten ist nichts passiert. Er ist mit dem Schrecken davongekommen. Wie fühlen Sie sich?«

			Wie ich mich fühlte? Meine Sinne waren wie blanke Nerven und jeder einzelne meiner Finger zitterte. Schiefgelegten Kopfes hielt ich sie mir vor die Augen. Ich sehe aus wie ein Junkie. »Ganz gut. Denke ich.«

			Die Dame durchschaute anscheinend meine Lüge und lächelte mitfühlend. »Essen Sie eine Kleinigkeit, trinken Sie viel Wasser und ruhen Sie sich für den Rest des Tages aus. Wenn die Symptome bis heute Abend nicht nachgelassen haben, suchen Sie bitte Ihren Hausarzt auf.« Eine feine Hand berührte mich an der Schulter – entweder um mich aufzumuntern oder weil ich, ohne es selbst zu merken, im Sitzen schwankte. »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich umziehen können, in Ordnung?«

			Ich nickte und bereute es sofort, als sich hinter meiner Stirn Tsunamiwellen überschlugen. Nichts auf der Welt brauchte ich dringender als ein Glas Wasser und einen starken Kaffee.

			»Das wird schon wieder. Sie machen das prima.« Lächelnd drückte die Frau meine Schulter, bevor sie das Zimmer durchquerte und in den Flur hinausschlüpfte.

			»Prima«, grunzte ich und ließ das Gesicht in meine Hände sinken.

			Wenn es etwas gab, das ich während meiner Teenagerzeit perfektioniert hatte, dann mich trotz Handicaps aus- und anzuziehen: Kopfdröhnen, gereizte Augen, Übelkeit, Schwindel, körperliche Schwäche, Orientierungslosigkeit – nichts von all dem hielt mich davon ab, den Unisexpyjama gegen Jeans und Top zu tauschen. Dass ich die Prozedur einmal unterbrechen musste, um über der Kloschüssel auf das Abklingen der Übelkeit zu warten, tat meinem Erfolg keinen Abbruch. Es gelang mir sogar, meine Boots zu binden, auch wenn mich die Fingerfertigkeit auf die Probe stellte. In den Spiegel schaute ich erst gar nicht. Wenn ich so aussah, wie ich mich fühlte, stand mir dieser Anblick schon seit Langem bis zum Hals.

			Mit dem Plexi in der Hand verließ ich schließlich das Gästezimmer. Dank meiner Verfassung hatte der Fußboden den Härtegrad einer Weichbodenmatte und sowohl meine Tiefenwahrnehmung als auch mein Gleichgewicht ließen zu wünschen übrig. Die Augen auf die PrivMail-App gesenkt streifte ich nah an den Wänden des Flurs entlang, um mich notfalls daran abzufangen.

			Das Summen, das mich geweckt hatte, stammte von einer der drei Nachrichten, die eingegangen waren, seit ich letzte Nacht eingenickt war.

			00:43 | Zimba

			Okay, aber du musst mir versprechen, dass wir das nachholen

			07:56 | Zimba

			Guten morgen, gänseblümchen! Schon wach? Ich bin sooo aufgeregt! Wir denken alle an dich und sind gespannt auf das zweite testergebnis! Gedrückte daumen von tantan und mir

			07:58 | Zimba

			Melde dich allerallerallerspätestens, wenn du zu hause bist, ja?

			Schulter an Schulter mit einem Prospektständer blieb ich in einer Nische stehen und spürte ein kleines Lächeln auf den Lippen. Statt einer ausformulierten Antwort schickte ich ihr Emojis mit Kussmündern und zwinkernden Gesichtern. Nicht nur, weil jeder gedachte Satz zerbröselte, sobald ich ihn formulieren wollte.

			Es war acht Uhr dreiundzwanzig. In der Cafeteria am Ende des Westflügels herrschte reger Betrieb. Psychodoktoren, Assistenten und Praktikanten trieben ihr Unwesen nebst Eltern mit und ohne Sprösslinge. Zu viele Leute. Zu laute Kulisse. Für meine Kopfschmerzen war es ebenso die Hölle wie für das stetig stärker werdende Herzwummern.

			Es kümmerte niemanden, dass ich mich mehr und mehr zu meinem Termin bei Dr. Hinn verspätete – weder die Schlange vor der Ausgabe noch die gemächliche Angestellte, die mir den Cappuccino reichte. Ich hielt mein Handgelenk an ihren Scanner, schnappte mein flüssiges Frühstück und verließ mit der Eile eines exorzierten Geistes die Cafeteria.

			Kurz darauf verschluckte Dr. Hinn sich an seinem Kaffee, als er mich hereinkommen sah. Dass er ein »Du meine Güte« in seine Tasse schnaubte, entging mir nicht. 

			»Guten Morgen«, begrüßte er mich, nachdem er sie weggestellt hatte. »Hast du dich von deinem Nachtspaziergang erholt? Ich hoffe, du bist einigermaßen ausgeschlafen. Wir vermuten, dass du schon eine Weile in den Fluren unterwegs warst, bevor man dich entdeckt hat. Gut, dass man nachts eine Schlüsselkarte braucht, um die Ausgangstüren zu öffnen. Stell dir nur mal vor, du hättest dich in der Stadt herumgetrieben!« 

			So zugedröhnt, wie du warst. Die Worte hingen so deutlich in der Luft, dass er sie sich gar nicht hätte verkneifen müssen.

			»Brauchst du etwas gegen die Kopfschmerzen?«

			»Nein, vielen Dank.« Ich sackte auf den Patientenstuhl, stellte meinen Becher auf dem Schreibtisch ab, platzierte die Ellenbogen links und rechts daneben und ließ die Stirn in meine Handflächen sinken. Die Präsenz der Rettungskapsel war in meinem Rücken zu spüren. Beim Eintreten hatte ich sie bewusst nicht angesehen, doch jetzt konnte ich nichts dagegen tun, dass sie mir überdeutlich bewusst war. In ein paar Minuten wissen wir Bescheid. 

			Hinn verschränkte seine Finger auf der Tischplatte, wie um sich davon abzuhalten, meine Schulter zu tätscheln. »Fühlst du dich fit genug für den Test?«

			»Ich fühle mich ziemlich beschissen. Aber ich mache den Test.« Ich bin nicht umsonst hiergeblieben.

			Immerhin zeigte der Doc genug Anstand, mich meinen Kaffee trinken zu lassen. Um mir nicht das Gefühl des Beobachtetwerdens zu geben, tippte er auf dem Computerbildschirm herum, analysierte wohl irgendwelche Messwerte oder Patientenkarteien. Die Fersen auf der Stuhlkante und die Beine an meinen Körper gezogen, versuchte ich mich auf mein Getränk und die reine Luft zu konzentrieren, die nach der verregneten Nacht durchs offene Fenster hereinwehte. Draußen glitzerte die Sonne auf dem nassen Hospitalplatz.

			Das Geräusch, das mein leerer Becher beim Abstellen verursachte, nahm Dr. Hinn zum Anlass aufzustehen. Wie gestern war sein Lächeln menschlich: weniger professionell und distanziert, als manche Menschen es bei einem Mediziner gern hätten. Hinn wirkte auf mich wie ein Familienvater, der sich in einem Hobby übte.

			Mit ebendieser Vorsicht, als stütze er seine betrunkene Tochter, bewegten wir uns gemeinsam zur Kapsel. Diesem Foltergerät, das mir in jüngeren Tagen Albträume beschert hätte. Vor Aufregung verkrallte ich mich – vermutlich ziemlich schmerzhaft – in Hinns Arm. Vom Durchzug der frischen Luft fühlte sich das Liegepolster eiskalt an. Hinn platzierte die Elektroden an meinem Schädel und führte meine Glieder zu den Schnallen. Schließlich entfernten sich seine Schritte zum Schreibtisch, das Verdeck schloss sich. Die Glaswölbung über mir verzerrte den Blick zur Decke und stupste ein Schwindelgefühl an. Eilig kniff ich die Augen zu.

			»Bereit?«, fragte er durch den Lautsprecher.

			»Ja.«

			»Diesmal wird es schneller vorbei sein, versprochen.«

			Anstelle des sanften Abstiegs, den ich gestern erlebt hatte, verfrachtete mich die Reizung heute wie eine Rakete unter die Oberfläche meines Unterbewusstseins. Dutzende und aberdutzende Bilder rasten vorüber, brachen über mir zusammen, spülten durch mich hindurch. Nach Luft schnappend krallte ich mich ins Polster, dann riss auch die letzte Verbindung zur Außenwelt ab.

			Wellen von Erinnerungen stürzten auf mich ein, zusammenhanglos, formlos, willkürliche Schnappschüsse von Glücksmomenten und Fehlschlägen und Enttäuschungen – zu viel.

			Als hätte mein Gehirn mich gehört, ebbte die Sintflut ab, schwappte unruhig und zerstückelte sich zu winzigen Episoden. Mutter weinend am Küchentisch. Vater in Uniform in der Haustür, dunkle Ringe unter den Augen. Die umherflitzende Schwarzaugengestalt meines kleinen Bruders. Ein skelettdünner Paric in einem Wintergarten. Echos von Albträumen, in denen Blut an meinen Händen klebte. Jede weitere Episode hämmerte Emotionen so tief in mich hinein, dass sie Sprünge in mich trieben. Ich hörte die Integrität meines Bewusstseins knacken und knirschen, kämpfte stumm brüllend darum, mich zusammenzuhalten, während die Fremdeinwirkung meine Kräfte allmählich überstieg –

			Kurz bevor ich barst, wurde es in mir schwarz und still im Auge eines Sturms. Dann: ein Blinzeln, als wäre eine stumme Entscheidung gefallen, die sich aufbäumte, zu einer Druckwelle explodierte und mich innerlich von den Füßen fegte.

			Etwas brandete in mich hinein, bis zu den Grenzen meines Körpers. Wie Luft einen zuvor vakuumgefüllten Hohlkörper, Musik vollkommene Stille, Wasser ein trockenes Flussbett und Licht einen abgeschotteten Raum.

			Und dann war es weg. Wie ausgeknipst.

			Keuchend starrte ich zur Decke. Keine Ahnung, seit wann meine Augen offen standen. Wann mein Körper begonnen hatte zu schlottern. Wann mein Herz mir bis in die Kehle hochgerutscht war und dort verrücktspielte. Fuck, schoss es mir durch den Kopf.

			»Da! Da war es, ganz kurz!«, jubelte Dr. Hinn hinter seinem Schreibtisch und sprang auf.

			Ich fuhr vor seiner lauten Stimme zusammen, riss an den Verschlüssen.

			Nein. Ich begann zu zittern. Nein, nein, nein. 

			Ein Schatten fiel auf mich, ehe ich vollends in Panik geraten konnte. Dr. Hinn sah auf mich herab, sobald die Glaskuppel sich geöffnet hatte. Die Schnallen sprangen auf. Dann ging er in die Hocke, um mich auf Augenhöhe zu mustern. Trotz vor Zufriedenheit glänzender Augen kniff er die Lippen zusammen. »Alles in Ordnung?«

			»Was war das?« Meine Stimme überschlug sich. Dem Adrenalin war egal, wie erschöpft und schwach meine Glieder waren – mein Oberkörper schnappte in die Höhe. Ich kippte fast von der Liege, fasste ins Leere und blieb nur sitzen, weil Hinn mich geistesgegenwärtig festhielt. »Dieses … dieses …« Ich starrte ihn an. »War das die …?«

			»Die Prädisposition?«, half er mir auf die Sprünge. »Ich gehe davon aus. Es hat ganz danach ausgesehen.«

			»Nein.« Entschieden schüttelte ich den Kopf, schüttelte ihn wieder und wieder. »Das kann nicht sein.«

			»Warum?«

			»Mein Bruder – meine beiden Brüder haben sie geerbt! Ich kann sie nicht haben!«

			»Es ist beeindruckend, aber nicht unmöglich. Die Daten, die über meinen Bildschirm gelaufen sind, lassen kaum Zweifel übrig. Du hast die Prädisposition.«

			»Sie sagten ›kaum‹. Wie sicher ist es?«

			Dr. Hinn räusperte sich, womit auch die semi-unprofessionelle Begeisterung aus seinen Zügen verschwand. Einen Arm um meine Taille gelegt half er mir auf und führte mich zum Schreibtisch. Mit einer Hand drehte er den Monitor an seiner magnetischen Aufhängung herum. Zackenlinien liefen auf dem Bildschirm ab: Aufzeichnungen davon, welche Reaktionen der Test verursacht hatte. Obwohl der Psychologe mir die Daten kindgerecht erklärte, verstand ich ihre Bedeutung erst, als er seine Schlussfolgerung verkündete: »Mit einem Spielraum von zehn, fünfzehn Prozent bin ich mir sicher, dass du die Gene geerbt hast.«

			Mit beiden Händen klammerte ich mich an der Tischkante fest, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Stierte den Bildschirm an, der vor meinen Augen verschwamm. Panikheißes Blut hämmerte mir dermaßen gewalttätig durch den Schädel, dass ich es in den Ohrläppchen spürte. Fuck war alles, was ich zu denken fähig war, während ich mir eine Faust gegen die Lippen presste. Altbekannte Ängste blähten sich zu einem Ungeheuer auf, das mir den Atem aus den Lungen quetschte, fuck, fuck, fuck –

			»Alekda?« Etwas Lauerndes war in Dr. Hinns Augen getreten. Er sah wohl, dass etwas in mir vorging.

			Mühsam kontrolliert ließ ich die Faust sinken und zwang mich ihn anzusehen, vibrierte vor unterdrückten emotionalen Naturgewalten. »Verstehe.«

			Das Wort hing zwischen uns in der Luft. Es schien hinter Hinns Stirn zu rattern und zu dampfen.

			»Kann ich …«, stammelte ich und wich seinem Röntgenblick aus, »kann ich eine Frage stellen?«

			»Natürlich.«

			»Wenn man die Prädisposition hat – heißt das, dass man sich verwandeln muss?« Ich schlang die Hände ineinander und hatte dabei das Gefühl, zwischen ihnen den silbernen Hoffnungsfaden festzuhalten, an dem ich hing. »Gibt es nicht Schwarzaugen, die erst mit vierzig oder fünfzig ihre Erstverwandlung hatten? Könnte man das nicht – na ja – für immer hinauszögern?«

			Dr. Hinn las mit einer Sorgenfalte zwischen den Brauen in meinem Gesicht, ehe er seine Brille zurechtrückte. »Hypothetisch gedacht: ja. Es ist möglich. Aber«, er hob den Zeigefinger, ehe ich auch nur hoffnungsvoll lächeln konnte, »die Dinge liegen heutzutage anders als früher. Allein das Wissen, dass es Homo felibiles gibt, hat in den ersten Jahren seit der Enthüllung für einen sprunghaften Anstieg von Erstverwandlungen gesorgt. Solches Wissen macht etwas mit der Psyche einer Person. Dadurch, dass du sogar von dir selbst weißt, dass du die Präposition hast, wirst du noch eher zur Verwandlung neigen. Wenn du mich nach meiner Einschätzung fragst, würde ich meinen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis irgendetwas dich triggert und dir den letzten Schubs gibt.«

			Wortlos starrte ich ihn an.

			»Vor diesem Hintergrund müssen wir uns eine Sache vorknöpfen«, fuhr er fort. »Dein zweiter Test ist noch immer nicht normal verlaufen. Für gewöhnlich verpuffen die Instinkte nicht, wenn sie auf die Reizung reagiert haben. Deswegen möchte ich dir einen Vorschlag machen, muss es sogar: Neben dem gewöhnlichen gibt es bei uns auch ein spezielles Erweckungsbegleitprogramm für Kinder, bei denen man eine potenziell gefährliche Erstverwandlung erwartet. Auch wenn du nicht direkt in das Raster passt, möchte ich dich dem zuständigen Betreuer vorstellen. Ich mache dir ungern Angst, aber mit Unberechenbarkeit im Zusammenhang mit der Erstverwandlung sollte man vorsichtig sein.« Er seufzte schwer beim Anblick meiner Miene. »Was sagst du?«

			Instinkte. Erweckung. Erstverwandlung. Begriffe, die jedes Kind kannte, jeder Mensch auf dieser Erde. Jahrelang hatte ich sie benutzt wie jeder andere – und zwar für jeden anderen. Sie in den Mund zu nehmen und auf mich zu beziehen, fühlte sich unwirklich an.

			»Sie irren sich ganz sicher nicht?«, flüsterte ich.

			Langsam schüttelte Dr. Hinn den Kopf. »Das«, sagte er und legte eine Hand auf den Monitor, »lügt nicht. Wenn du einverstanden bist, werde ich dir in den nächsten Tagen einen Terminvorschlag für ein Erstgespräch bei einem Kollegen mailen. Bis dahin …« Er schenkte mir ein Lächeln zur Ermunterung. »Am besten wäschst du dir gleich die Salzlake aus den Haaren und gehst dann schnurstracks nach Hause, um dich auszuruhen. Tu mir – und dir – einen Gefallen und beschäftige dich mit etwas, das dich glücklich macht. Bis zur Erweckungstherapie gibt es nichts, was du in dieser Sache in die Hand nehmen könntest oder solltest.«

			Ich nickte mechanisch.

			Allmählich begann mein Körper zu ermatten. Das Angstadrenalin rieselte äschern durch mich hindurch. Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen die Schreibtischkante, während pelzige Müdigkeit über mich hinwegkroch. »Wäre es in Ordnung«, murmelte ich, »wenn ich noch einen Gratiskaffee in Anspruch nehme, bevor ich gehe?«

			Hinn legte den Kopf schief, sodass Sonnenlicht auf seinen Brillengläsern blitzte, und machte ein liebenswürdiges Gesicht. »Na klar.«
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			Der 3. Schritt

			So ist das also, hörte ich mich denken. Ich bin ein Schwarzauge.

			Mir wurde flau. Ganz von selbst steuerte mein Körper die erstbeste Bank an: runter vom sonnengefluteten Hospitalplatz – einem gepflasterten Halbkreis vor dem EH –, ein paar Schritte über die begrünte Straße, dann gaben meine zitternden Knie unter mir nach. Ich plumpste auf die Sitzfläche der Parkbank und verschüttete dabei fast meinen Kaffee. Ein heißkaltes Zittern breitete sich in mir aus. Hastig stellte ich den Becher neben mir auf die Holzlatten, schlang die Arme um mich und beugte mich vornüber, durch spitze Lippen atmend, die Augen geschlossen.

			Die Bank stand im Schatten eines Gebäudes. Nur die Solarfassaden der gegenüberliegenden Hochhäuser warfen Lichtreflexionen herab. Eine davon bedeckte meine rechte Körperhälfte. Es war angenehm warm im Licht und beklemmend kühl im Schatten.

			»O Mann«, presste ich an dem Kloß in meinem Hals vorbei. 

			Ein Schwarzauge.

			Warum in aller Welt hatte das Schicksal das eingefädelt? Drei Nachkommen eines Homo felibiles, die das Gen geerbt hatten – das war kein Zufall mehr, das konnte nur die rohe Absicht von etwas Höherem gewesen sein. Irgendeine Wesenheit hatte sich gedacht, es wäre eine witzige Idee, dem rezessiven Gen in meinem – ausgerechnet meinem! – Erbgut einen Boost zu verpassen. Herzlichen Glückwunsch, Alekda, du bist jetzt ein Sonderfall! Der Sarkasmus in diesem Schicksalsscherz, dieser Galgenhumor, schmeckte so scharf, dass ich ihn kaum aushielt. Warum konnte es nicht einem Mädchen passieren, das sich darüber freute? Weshalb, verdammt, musste man unter allen Babys, die vor vierundzwanzig Jahren gezeugt worden waren, mir die Prädisposition unterjubeln?

			Ich atmete einige Male durch, um die Übelkeit in Schach zu halten und um mich zu beruhigen. Doch egal wie viele Lungenzüge ich nahm, der Gedankenwust lichtete sich nicht. Ich konnte es nicht glauben. Ich konnte es nicht fassen. Stück für Stück rutschte ich über die Kante der Sitzfläche. Sackte ins Gras der ehemaligen Fahrbahn, mit dem Rücken gegen die Bank gelehnt, und drückte mir die Faust gegen den Mund – ätzende Galle schwappte mir immer wieder die Kehle hinauf. Am Ende war der Schock mächtiger als ich: Mit einer schnellen Drehung zur Seite würgte ich einen Schwall Magensäure hervor.

			Es muss ein Fehler sein.

			Ich sammelte mit der Zunge, was in meiner Mundhöhle zu finden war, und spuckte aus.

			Der Gedanke an einen Messfehler war eine schöne Fantasie, die nicht lange anhielt. Etwas in mir wusste, dass Dr. Hinn und seine Maschinen sich nicht irrten. Wenn schon nicht der Geist, so war sich zumindest der Körper darüber im Klaren. Immerhin war die Wahrheit in ihm angelegt, am allertiefsten Punkt. Es war in seiner Essenz. In meiner Essenz. Dieses Wissen war da, irgendwo außerhalb meines Bewusstseins. Es war spürbar, wenn auch weit entfernt. Und es begann bereits, sich in Bewegung zu setzen, um zu mir aufzuholen.

			Mit Mühe, durch die Panik hindurchzuatmen, starrte ich auf die Hände in meinem Schoß. Blasse Hände mit verhärmten Knöcheln, denen anzusehen war, wie kräftig sie zupacken konnten. Sie waren das Symbol des Menschseins schlechthin: Hände errichteten, spürten, zärtelten, schadeten, kommunizierten. Von irgendwoher sprang mich der Wunsch an, jemand möge sie halten und drücken. Stattdessen öffnete ich sie zum Himmel und legte mein Gesicht hinein.

			Was mache ich denn jetzt?

			Etwa eine Viertelstunde lang blieb ich vor der Bank sitzen und sehnte zitternd den Moment herbei, in dem mein innerer Sturm vorbeiziehen würde. Ich trank meinen Gratiskaffee und schaffte es, die zwei Piercings, die ich für die Reizungstests herausgenommen hatte, in meine Ohrmuschel zu pfriemeln. Wenn Passanten vorbeigingen, überlegten sie sichtlich, ob sie mich ansprechen sollten, doch niemand überwand sich dazu.

			Als die Attacke endlich ihren Griff lockerte und von mir abließ, sank ich erschöpft in mich zusammen. Ich erlaubte es mir, die Augen zu schließen und für ein paar Atemzüge der Stadt zu lauschen: dahingehende Fußgänger, Bienensummen, das ferne Brummeln eines RAVs – Rotor Air Vehicle – am Himmel. Nach einer Weile ließ auch das letzte leise Zittern nach. Das Einzige, was blieb, war ein unruhig knisterndes Häufchen Angst in meiner Brust.

			Leicht benommen schob ich meine Hand in die Hosentasche und zog mein Plexi hervor. Eine neue Mail von Zimba, zwei von meinem Vater, eine in der Familiengruppe.

			Mir war bewusst, dass meine Familie und meine Freunde auf ein Update von mir warteten. Aber wenn ich »diese Sache« in schriftliche Worte fasste … wenn sie Schwarz auf Weiß irgendwo standen und das Bild veränderten, das die Leute von mir hatten … dann würde es wahrer, realer werden. Wenn die Leute begannen, von mir als Schwarzauge zu denken, dann würde ich eins werden. 

			Als könnte es mich ohne Vorwarnung beißen, legte ich das Glassphone aus der Hand und starrte es an, wie es zwanzig Zentimeter neben mir zwischen Gänseblümchen lag. Ganz von selbst fing mein Kopf an sich zu schütteln. Ich platzte beinahe aus allen Nähten von dem Bedürfnis, mit jemandem darüber zu reden, während die Angst davor mich gleichzeitig zurückriss.

			»Was mache ich denn jetzt?«, wiederholte ich flüsternd.

			Die Panik flutete schäumend heran und schwemmte mich, die Sandburg, mit sich fort.

			Genau hier – in der Sekunde, in der ich im Begriff war, erneut die Fassung zu verlieren, in der ich nach Luft schnappte und mich an die Lehne der Bank klammerte – überfiel es mich: Es gab einen Ort auf der Welt, wo ich hinkonnte, wo ich hinmusste.

			Okay – okay. Ich legte eine Hand auf die Brust, wie um meine Lungen zu beruhigen. Jetzt ganz langsam. Plexi einpacken. Becher nehmen. Aufstehen. Noch immer fühlten sich meine Beine an, als trügen sie mich keine zehn Meter weit. Doch sie taten es. Schritt für Schritt ging ich durch das von Tau und nächtlichem Regen nasse Gras der ehemaligen Asphaltstraße. Meinen Becher entsorgte ich in einem Mülleimer auf dem EH-Platz und ging hinunter zur UV-Station, dem Bahnhof des Untergrundverkehrs. Die Morgensonne blieb hinter mir an der Erdoberfläche zurück, während das muffige Dämmerlicht mich verschluckte.

			Es war viel los. Junge Menschen standen mit Gepäck an den Gleisen. Vielleicht Studierende, die übers Wochenende nach Hause fuhren. Schlips-und-Kragen-Träger telefonierten, tranken ihren Morgenkaffee oder bissen in belegte Bagels. Bei den Imbissbuden schlurfte ein Obdachloser umher und grüßte auf den ersten Blick ins Leere. Auf den zweiten erkannte man das struppige, braune Bündel eines verwandelten Schwarzauges, das sich an einer Wand zusammengerollt hatte und vor dem ein Pappschild stand: »Bitte übriges Essen spenden«. 

			Niemand achtete übermäßig auf das weißhaarige, erbleichte Mädchen, das an der Bahnsteigkante von einem Fuß auf den anderen trat, als würde es sich jeden Moment auf die Schienen übergeben. Der Kaffee war keine gute Idee gewesen. Sein stechend bitteres Aroma hatte sich zwischen den Kanten meiner Zunge und der Innenseite der Zähne festgesetzt und griff von dort aus unangenehm in den Rachen.

			Es wird alles gut, sobald ich da bin.

			Ich äugte zur digitalen Anzeige hoch. Noch fünf Minuten. Stadtlinien kamen und gingen, Fahrgäste stiegen ein und aus, durch die Tunnel gepresste Luft stieß in die Bahnhofshalle, wann immer ein Zug einfuhr. Die Linie, auf die ich wartete, führte aus der Stadt hinaus, war weniger frequentiert und fuhr deswegen seltener. Als sie endlich hielt und die Türen öffnete, stiegen außer mir nur zwei weitere Personen zu. In meinem Waggon war ich allein.

			Diesmal ließ ich den Monitor in der Kopfstütze des Vordersitzes ausgeschaltet und starrte in die schwarze Leere des UV-Tunnels. Züge wie dieser, die nicht zum Untergrundverkehrsprojekt der Stadt, sondern einem staatlichen Bahnunternehmen gehörten, besaßen Fenster in der Außenverkleidung. Solange man sich unterhalb des Stadtgebiets befand, war draußen meistens Dunkelheit zu sehen – nur manchmal blitzten grüne Sicherheitslichter und beleuchtete Fluchttüren auf.

			Gedankenverloren drehte ich an einem meiner Fingerringe. Wie surreal das alles war. Hatte ich gestern als Mensch das Erweckungshospital betreten, entließ Dr. Hinn mich heute als Schwarzauge. Wenn man mich fragte, wo bitte der Unterschied lag, hätte ich keine Antwort geben können. Das war die Frage unserer Zeit. Niemand wusste klare Antworten, es sei denn, man gehörte zu den Extremdenkern: denen, die mit Stacheldraht eine Trennlinie zwischen sapiens und felibiles zogen, oder den anderen, die jede Art der Unterscheidung für ausgemachten Blödsinn hielten. Zwischen diesen Positionen fühlte ich mich heute verlorener denn je. Ich hatte einmal eine einigermaßen klare Vorstellung davon gehabt, was Schwarzaugen waren und was sie für unsere heutige Gesellschaft bedeuteten. Seit fünf Jahren war ich mir dem nicht mehr sicher. Seit zwei Wochen versuchte ich darüber nicht mehr nachzudenken. Und seit heute zwang mich das Leben, eine sehr schnelle Entscheidung zu treffen – aber wie denn, wenn sich gleichzeitig positive Erfahrungen und gerechtfertigte Ängste um meine Meinung rissen?

			Was denkt Dr. Hinn wohl von mir?, schoss es mir durch den Kopf. Murrend sank ich tiefer in den Sitz, während sich ungefragt ein Bild meiner selbst vor meinem inneren Auge aufbaute: eine junge Frau, die sich testen ließ und sich aufführte, als wäre die Prädisposition eine unheilbare Krankheit. Er musste mich für eine Speziesistin halten, für eine Extremdenkerin, die Schwarzaugen für unmenschlich und widernatürlich hielt. Bestimmt erzählte der Doc seiner Frau von mir, wenn er nach Hause kam, und entrüstete sich mit ihr darüber, dass so jemand den Schneid besaß, sich in einer Einrichtung für Homo felibiles behandeln zu lassen.

			Ich legte mir eine Hand auf die Augen und wollte im Erdboden versinken. Sollte ich Dr. Hinn je wieder begegnen, musste ich unbedingt sämtliche Missverständnisse aus der Welt schaffen.

			Dreißig Minuten nachdem wir die Haltestelle EH-Platz hinter uns gelassen hatten und im Anschluss an die letzte UV-Station durch den äußersten Tunnelabschnitt rollten, bogen sich die Schienen nach oben. Im Tunnel dämmerte es immer stärker, bevor wir auftauchten und das Fenster eine grüne Landschaft rahmte. Die Stadt blieb hinter uns zurück.

			In der Ebene vor der Stadt hatten sich durch den nächtlichen Starkregen riesige Wasserlachen angesammelt, in denen die Sonne blitzte. Dahinter wellte sich ein Mosaik aus Feldern und Äckern zu einem fernen Bergkamm hin. Wolkenkolosse beugten sich über ihn und ließen einen graublauen Schleier herab. Der Anblick hatte die gleiche stumme, düstere Wirkung wie Gemälde von J. M. W. Turner – Parics Lieblingsmaler –, im scharfen Kontrast zu der funkelnden Stadt im Flachland.

			Der Zug begann lange im Voraus zu bremsen, um an einem unscheinbaren Bahnsteig zu halten. Es handelte sich um eine gemauerte Insel, die sich an einen Hang schmiegte und weder über ein Häuschen noch über eine digitale Anzeige verfügte. Ich verließ den Zug als Einzige und sah ihm eine Weile hinterher, bis er in der Ferne nur noch als kurzer, silberner Faden zu erkennen war.

			Das Herz in meiner Brust strampelte. Ich biss die Zähne fest aufeinander, drehte mich um und äugte den Hang hinauf zu dem hell in der Sonne leuchtenden Gebäude. Wie magnetisch angezogen drängelte alles in mir dorthin, ängstlich, aber auch voll kindlich naiver Hoffnung auf Trost.

			Wenn mich jemand versteht, dann er.

			Der Gedanke ermutigte mich. Ich ließ die Plattform hinter mir und marschierte an dem Pfosten vorbei, der das Haltestellenschild trug: Raul-und-Mika-Heim.

			Ich folgte einem befestigten Pfad den mit hüfthohem Gras, Mohn- und Kornblumen überwucherten Hang hinauf, der von Insekten nur so summte. Weiter oben, wo ein helles Gebäude vor einem Waldrand thronte, stieß sich ein großer Vogel von einem Ast ab und segelte über mich hinweg ins Tal. Ein Raubvogel auf Beutezug.
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